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Einleitung

Die Tatsache, dass sich annähernd 
zeitgleich und unabhängig voneinan-
der zwei Personen in Publikationen in 
der Fachöffentlichkeit mit der Aktuali-
tät des Personzentrierten Ansatzes be-
fassen, ist sicher kein Zufall (Steenbuck 
2005, Wirkner 2004, 2005). Angesichts 
anhaltender wirtschaftsstruktureller Ver-
änderungen und den damit verbunde-
nen Anforderungen, ist die Bedeutsam-
keit des Personzentrierten Ansatzes für 
eine selbstverträgliche, gesunde Lebens-
gestaltung evident. 

Die zunehmende Vielfalt von An-
forderungen in beruflichen und au-
ßerberuflichen Lebenskontexten und 
unterschiedlichste Entscheidungssitua-
tionen gehen einher mit einer vermut-
lich nie da gewesenen Vielfalt an Einflüs-
sen, Fremdbestimmung und Irritation. 
In der Folge erleben Menschen zuneh-
mend Orientierungsverunsicherung und 
-verlust, was wiederum mehr oder we-
niger ausgeprägtes Inkongruenzerle-
ben verursacht. Soll jedoch eine posi-
tive individuelle und gemeinschaftliche 
Zukunftsgestaltung gelingen, sind Ori-

entierungsmaßstäbe notwendig, die In-
kongruenzen überwinden helfen, die 
Authentizität fördern und Kongruenzen 
herstellen. So etwa könnte die Skizzie-
rung von Gesundheit aus personzen-
trierter Sicht aussehen. Der im Juli 2006 
in Potsdam stattfindende Weltkongress 
des Person-Centered Approach greift 
diese Problematik auf – er ist am The-
ma Gesundheit ausgerichtet und steht 
unter dem Leitmotiv: „Ein gutes Leben 
führen – Gesundheit aus personzentrier-
ter Sicht“.

Doch wie können Menschen ein 
gutes Leben führen und ihre Gesund-
heit erhalten, wenn sie durch Umfor-
mungen und Beschleunigungen in der 
Erwerbsarbeitswelt, diskontinuierliche 
Lebensverläufe, Pluralisierung und Indi-
vidualisierung mit den unterschiedlichs-
ten Anforderungen, Ansprüchen und Er-
wartungen konfrontiert sind und sich 
durch Orientierungslosigkeit überfor-
dert fühlen? Aus personzentrierter Sicht 
bietet die Entwicklung der Persönlichkeit 
eine adäquate Antwort. Rechtzeitig ein-
setzendes personzentriertes Coaching 
fördert die Persönlichkeitsentwicklung 
und wirkt gesundheitserhaltend. Es bie-
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Eine einzigartige Stärke des Personzentrierten Ansatzes beim Coaching ist die, 
dass im Coachingprozess die personzentrierten Grundhaltungen zum Tragen kom-
men und ihre positive Wirkung optimal entfalten können – Klienten nehmen diese Ef-
fekte häufig sowohl kognitiv als auch organismisch wahr. In jüngster Zeit bestätigen 
neurowissenschaftliche Untersuchungen zusehends eindeutiger, dass es genau die-
se Grundhaltungen sind, die auf komplexe Art und Weise menschliche Entwicklung 
positiv unterstützen, Ressourcen fördern und zu einer stabilen Persönlichkeit beitra-
gen. So beweisen moderne bildgebende Verfahren letztendlich das, was wir aus vie-
len empirischen Forschungen der letzten Jahrzehnte bereits kennen. Die von Rogers 
vor gut 50 Jahren entdeckte „Organismische Bewertungsinstanz“ entspricht dabei 
dem, was der Neurowissenschaftler Antonio Damasio als „somatischen Marker“ be-
zeichnet. Die Aktualität des Personzentrierten Ansatzes wird damit sozusagen aus na-
turwissenschaftlicher Sicht dokumentiert. Darum und um die Anforderungen der Ge-
genwartsgesellschaft an modernes Coaching geht es in diesem Beitrag.
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tet wirksame Begleitung für eine zeitge-
mäße individuelle und selbstverträgliche 
(berufs-)biografische Lebensgestaltung, 
indem es die organismische Bewertungs-
instanz als Orientierungsgröße nutzt. So 
werden Kongruenzbildung, die Voraus-
setzung dafür ist, dass Menschen selbst-
bestimmte Entscheidungen finden kön-
nen, gefördert, ebenso die Entwicklung 
von Handlungskompetenzen. Außer-
dem wird eine subjekt- und situations-
bezogen angemessene Inkongruenzto-
leranz entwickelt. 

1	 Leben und Veränderung

Leben drückt sich in Veränderung 
aus, und Veränderung ist Ausdruck von 
Leben. Es gibt jedoch Anzeichen für eine 
Zunahme der Veränderungsgeschwin-
digkeit unserer gegenwärtigen Lebens-
welt. Als ein Beleg hierfür mag der Be-
griff von der Halbwertzeit des Wissens 
gelten, der immer wieder herangezogen 
wird, wenn es darum geht, bestimmte 
Kenntnisse, bestimmtes Wissen und sei-
nen Wert einzuordnen. Längst ist in Bil-
dungskontexten das Lebenslange Ler-
nen ins Zentrum gerückt und hat die 
einmal erworbene Berufsausbildung als 
einzige Qualifikationsbasis überholt. Ul-
rich Beck bestätigt indirekt die erhöhte 
Veränderungsgeschwindigkeit und be-
klagt die Zunahme von Entscheidungs-
situationen:

Mit fortschreitender Modernisierung 
vermehren sich in allen gesellschaft-
lichen Handlungsfeldern die Entschei-
dungen und Entscheidungszwänge. 
Mit leichter Übertreibung kann man 
sagen: ‚anything goes‘ (Beck 2003, 
S. 190, Hvh. i. O.).

Und Heiner Keupp kommt zu fol-
gender Feststellung:

Nichts ist mehr selbstverständlich so, 
wie es ist, es könnte auch anders sein; 
was ich tue und wofür ich mich ent-
scheide, erfolgt im Bewußtsein, daß es 
auch anders sein könnte und daß es 
meine Entscheidung ist, es so zu tun. 
(Keupp u. a. 1999, S. 56)

Beck und Keupp konstatieren den 
Verlust an Verlässlichkeiten und die Ge-
fahr von Beliebigkeit. Implizit enthält 
diese Feststellung die Forderung nach 
verlässlichen Orientierungsmaßstäben. 
Inwieweit eine ‚Pluralisierung der Le-
bensformen‘ auch als Ausdruck für eine 
Zunahme an Entscheidungschancen an-
gesehen werden kann, ist nicht unum-
stritten (vgl. Blanck 2002, S. 249f.). 
Norbert F. Schneider kommt zu dem Er-
gebnis, dass es in Zeiten der Globalisie-
rung eine „Gleichzeitigkeit von Opti-
onserweiterung und Alternativlosigkeit“ 
(2004, S. 26) gibt.

Richard Sennett veranschaulicht in 
seiner Studie über den flexiblen Men-
schen wie berufsbedingte Verände-
rungen sich auf die private Lebenswelt 
auswirken können (vgl. Sennett 2000). 
Er schildert die Auswirkungen berufsbe-
dingter Veränderungen auf das unmit-
telbare Selbstverständnis und der damit 
verbundenen Werte der im Zentrum ste-
henden Personen. Der englischsprachige 
Titel „The erosion of character“ weist 
auf das hin, was Rico, einen von Sennet-
ts Protagonisten, am meisten beschäf-
tigt: nämlich die Frage, wie er in einer 
flexiblen Berufswelt, in der die Familie 
berufsbedingt mehrfach den Ort wech-
selt, seinen Kindern verlässliche Charak-
terwerte vermitteln kann (vgl. Sennett 
2000, S. 30ff). Aus personzentrierter 
Sicht erlebt Rico eine Inkongruenz mit 
seinem Selbstkonzept als Vater, der sei-
nen Kindern verlässliche Werte vermit-
telt und seiner Erfahrung als jemand, 
dem dies nicht gelingen will. Die Ursa-
che wird in seiner von Diskontinuitäten 
geprägten Lebenswelt gesehen, die für 
auf Kontinuität angewiesene Werte we-
nig Raum lässt. Sennett spannt den Bo-
gen zwischen Kontinuitätsbedürfnissen 
und Problematiken, die sich aus berufs-
bedingten Diskontinuitäten ergeben.

2	A nforderungen einer 
dynamisierten Lebenswelt

Eine dynamisierte Lebenswelt und 
pluralisierte Lebensformen fordern vom 
Einzelnen, stets mit neuen und stets un-
vorhersehbaren Situationen umgehen zu 
können. Darum jedenfalls geht es Dieter 

Mertens in seinem 1974 veröffentlichten 
Konzept der Schlüsselqualifikationen:

Schlüsselqualifikationen sind dem-
nach solche Kenntnisse, Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, welche nicht unmit-
telbaren und begrenzten Bezug zu be-
stimmten, disparaten praktischen Tä-
tigkeiten erbringen, sondern vielmehr 
a) die Eignung für eine große Zahl von 
Positionen und Funktionen als alterna-
tive Optionen zum gleichen Zeitpunkt, 
und b) die Eignung für die Bewältigung 
einer Sequenz von (meist unvorher-
sehbaren) Änderungen von Anforde-
rungen im Laufe des Lebens (Mertens 
1974, S. 40).

Das von Mertens vorgelegte Konzept 
umfasst a) Basisqualifikationen, b) Hori-
zontqualifikationen, c) Breitenelemente 
und d) Vintage-Faktoren (Mertens 1974 
S. 41) und zielt auf eine Diffundierung 
von allgemeiner und beruflicher Bildung 
ab (S. 38). Seine Intention wird als ganz-
heitliche erkennbar, wenn er die Erweite-
rung der Schulung „zu Bildung von Per-
sönlichkeiten“ (S. 36) hervorhebt und 
die zentralen Bildungsziele mit „Persön-
lichkeitsentfaltung und Überlegenheit 
über Subsistenzprobleme (Förderung 
der individuellen und gesellschaftlichen 
Leistungsfähigkeit)“ beschreibt (S. 43). 
Andere Konzepte von Schlüsselqualifika-
tionen beschränken sich auf die Aspekte 
fachlicher, methodischer und sozialer 
Kompetenzen für den jeweiligen beruf-
lichen Kontext (Auspurg 2006 S. 59, 
Lenzen 1998, Orthey 2002, S. 9). 

Begriffe unterliegen Konjunk-
turen, und es scheint, als wäre der Be-
griff der Schlüsselqualifikationen im 
Mertens’schen Sinne vom „Trend zur 
Kompetenz“ (Orthey 2002), den so ge-
nannten soft skills, der Arbeitsmarktfit-
ness (Arbeitsgemeinschaft „in eigener 
Sache“ 2005) oder dem „Zauberwort 
Employability“ (Auspurg 2006) abgelöst 
worden.

Ob Schlüsselqualifikationen, Kom-
petenzentwicklung oder die Beschäfti-
gungsfähigkeit – allen Konstrukten ge-
meinsam ist der Bezug zu veränderten 
Anforderungen im Erwerbsbereich und 
die unablässige Forderung nach korres-



78 Gesprächspsychotherapie und Personzentrierte Beratung 2/06

Schwerpunktthema: Coaching

pondierenden Fähigkeiten. In erster Li-
nie ist damit die Zielsetzung verbunden, 
die Entwicklung des Menschen an die 
beruflichen (und damit ökonomischen) 
Verhältnisse anzupassen. So zumindest 
ist der erste Eindruck. Bei genauem Hin-
sehen jedoch wird deutlich, dass es auch 
darum geht, Eigeninitiative und Verant-
wortungsübernahmefähigkeit zu för-
dern und das eigene Leben zu gestalten. 
Eigeninitiativ, verantwortlich und kreativ 
handelnde Menschen sind jedoch nicht 
nur mit arbeitsmarktkompatiblen Eigen-
schaften ausgestattet, sondern auch 
in der Lage, ihr berufliches und außer-
berufliches Lebensumfeld und – somit 
Gesellschaft – mitzugestalten. Kompe-
tenzentwicklung kann nicht nur auf ar-
beitsmarktbezogene Aspekte beschränkt 
bleiben (Orthey). Wie jeder wirksame 
Bildungsprozess ist sie nicht nur auf das 
jeweils augenscheinliche Ziel ausgerich-
tet. Bildung und Entwicklung wirken auf 
die gesamte Persönlichkeit, denn sie bein-
halten die Entfaltung selbst bezogenen 
Wissens und nutzen vorhandene Erfah-
rungen (Orthey 2002, Preißer / Wirkner 
2002, Wirkner 2002). 

Professionelle Beratungen und Coa-
chingprozesse bedienen sich genau die-
ser Wirkprozesse. Viele Coaches ver-
stehen ihre Aufgabe auch als die einer 
„Hebamme“ (Schreyögg 2005, S. 317), 
denn es geht darum, die den Menschen 
inne wohnenden Ressourcen und ihre 
Kreativität zu entfalten, um damit das je 
individuelle Leben in seinen beruflichen 
und außerberuflichen aber auch gesell-
schaftlichen Kontexten (mit) zu gestal-
ten.

3	 Beispiele für 
Coachingkontexte – 
Orientierung ist gefragt

Die Frage, ob Entscheidungen in un-
serer Gegenwart quantitativ zugenom-
men haben, kann und soll hier nicht 
beantwortet werden. Grundlegend für 
jeden Prozess der Gestaltung und Ent-
scheidung ist die Frage, wie bedeutsam 
der Orientierungsmaßstab ist. Und das 
ist nur individuell zu beantworten, denn 
Veränderungen und damit verbunde-
ne Entscheidungssituationen werden 

unterschiedlich wahrgenommen und 
bewertet. Was ein Mensch als Zwang 
empfindet, erlebt ein anderer als Heraus-
forderung und Chance. Gemeinsam ist 
all diesen Erlebensweisen jedoch die Fra-
ge nach der Orientierung. Unabhängig 
davon, ob selbst initiierte oder durch äu-
ßere Faktoren induzierte Veränderungen 
zur Begleitung durch ein Coaching an-
stehen, spielt die Frage der Orientierung 
dabei stets eine zentrale Rolle. Die Un-
terscheidung ist im Grad, in der Intensi-
tät der Gewissheit zu finden, mit der Be-
troffene ihre Orientierung finden – und 
diese Gewissheit ist sehr unterschiedlich 
ausgeprägt. Im Folgenden skizziere ich 
drei Kontexte aus meiner Coachingpra-
xis, in denen die Frage der Orientierung 
einen zentralen Stellenwert einnimmt. 

a) Organisationsveränderungen

Veränderungssituationen durch Um-
strukturierungen, Fusionen oder Ausla-
gerungen (Outsourcing) von Produkti-
onen oder Dienstleistungen sind in der 
Erwerbswelt gang und gäbe. Die Be-
schäftigten, die nicht gekündigt wer-
den und im Unternehmen bleiben, sind 
mit zum Teil völlig veränderten Situati-
onen und Aufgaben konfrontiert. Ob-
wohl es heute vielfältige Möglichkeiten 
gibt, die Folgen von Veränderungen mit 
professionellem Change-Management 
zu unterstützen, werden sie keineswegs 
selbstverständlich genutzt. Unterneh-
men überlassen viele organisatorische 
Veränderungen sich selbst oder betrau-
en verbleibende Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter mit Organisations- und Per-
sonalentwicklungsaufgaben, auch wenn 
diese dafür nicht qualifiziert sind. Feh-
lende Qualifikation und Rollendiffusion 
führen zu vielfältigen Überforderungen, 
mit denen die davon Betroffenen zu-
meist allein gelassen werden. Nur we-
nige von ihnen gestehen sich profes-
sionelle Unterstützung zu – freilich auf 
eigene Kosten – und manche werden 
ernsthaft krank. Wie viele Menschen un-
ter solchen Situationen leiden und sich 
mehr oder weniger erfolgreich mit ihren 
Überforderungen arrangieren, wissen 
wir nicht. Angesichts zahlreicher und 
zum Teil permanenter Veränderungs-
prozesse dürften dies nicht wenige sein. 

Aus diesem Kontext heraus entste-
hende Coachingprozesse erfordern ins-
besondere dann eine intensive Arbeit an 
der Entwicklung von Orientierungsmaß-
stäben, wenn Organisationsverände-
rungen zu Statusaufstiegen führten, und 
für die damit verbundenen Aufgaben 
keine qualifizierende Vorbereitung statt-
gefunden hat und / oder wenn sie nicht 
mit den eigenen Werten in Einklang ste-
hen. Selbstkonzept und Erfahrungen er-
zeugen Widersprüche, aus denen dann 
Inkongruenzen entstehen. 

b) Entscheidungskontexte

Ein anderer Coachingkontext sind 
Entwicklungs- und Veränderungs- oder 
Lebensgestaltungswünsche, in denen es 
um grundlegende und komplexe Ent-
scheidungen geht. Sie können sich auf 
einzelne Lebensaspekte (z. B. berufliche 
Veränderungen) beziehen oder sehr um-
fassend sein und das gesamte Leben be-
treffen. Basieren diese Wünsche auf einer 
eindeutig wahrnehmbaren Motivation 
aber einem unklaren Orientierungsmaß-
stab, können Betroffene auch hier Am-
bivalenz und Verunsicherung erleben. Es 
geht dann darum, den Veränderungs-
wunsch zu thematisieren und herauszu-
finden, ob und wenn ja in welche Rich-
tung eine Veränderung herbeigeführt 
werden soll. Manchmal führt dies auch 
dazu, eine bereits getroffene Entschei-
dung im Sinne einer Vergewisserung zu 
bekräftigen. 

c) Qualifikationsentwicklung 

Den dritten hier vorgestellten Kon-
text bilden intrinsisch motivierte Ver-
änderungen, die bereits mit einer kla-
ren Zielsetzung verbunden sind. Hierzu 
zähle ich berufliche (Weiter-) Qualifizie-
rungen und die Neugestaltung der Be-
rufswegplanung. Je nachdem wie kon-
kret die Vorstellungen bereits sind, 
werden Fragen der Selbstverortung, der 
Selbstvergewisserung und des Selbstver-
ständnisses neu oder wieder beantwor-
tet und auf dieser Basis weitere Entschei-
dungen getroffen.
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Coachinganfragen mit diesen Kon-
texten sind zumeist mit einem von Ori-
entierungsdiffusion manchmal auch 
Orientierungslosigkeit gekennzeichne-
ten Erleben der Coachees verbunden. In 
der Systematisierung von Beratungspro-
zessen arbeiten wir zunächst die hand-
lungsleitende Zielsetzung (Auftragsklä-
rung) heraus. Sie dient als roter Faden, 
wird im Coachingprozess überprüft und 
gegebenenfalls korrigierend modifiziert. 
Die Zielsetzung zu operationalisieren, sie 
umzusetzen und zu integrieren sind die 
damit verbundenen Teilziele – und dies 
ist die eigentliche Arbeit, die ein Coa-
chee zu bewältigen hat. 

Doch woran orientiert sich die ein-
zelne Person letztlich, wenn sie Entschei-
dungen finden muss? Kann sie von au-
ßen kommende Einflussfaktoren durch 
Anforderungen, Vorstellungen und Er-
wartungen anderer beiseite schieben? 
Wie können Coach und Coachee ein 
Vorgehen herausfinden und entwickeln, 
das für die einzelne Person in ihrem Kon-
text stimmig, kongruent ist? Wie erkennt 
ein Mensch die richtigen Orientierungs-
parameter? 

Der Personzentrierte Ansatz erweist 
sich hier mit seinen anthropologischen 
Grundannahmen und den darauf be-
gründeten Verfahren und Methoden 
als überaus aktuell. Denn er ermöglicht 
es, die Person in ihrer selbst bezogenen 
Wahrnehmungs- und Erlebensweise zu 
stärken, die für eine selbstverträgliche 
Handlungs- und Entscheidungsorientie-
rung unerlässlich ist. Hier ist die Kon-
zentration auf das subjektive Erleben 
und den damit verbundenen Orientie-
rungsmaßstab erforderlich. Für die be-
schriebenen Kontexte ist dies besonders 
wichtig, da die vielfältigen Ansprüche, 
die von außen über Berufswelt, Familie, 
Freundeskreis, Medien etc. transportiert 
werden, irritieren und zu Ablenkungen 
von den eigenen Ansprüchen führen. 
Von außen kommende Ansprüche soll-
ten als solche erkannt und von den eige-
nen differenziert werden können, wenn 
es darum geht, die Zielsetzung mit den 
eigenen Ansprüchen in Einklang zu brin-
gen. Hier greift der organismische Be-
wertungsprozess. Was Rogers vor über 
fünfzig Jahren mit der „Weisheit des Or-

ganismus“ erkannt hat, ist in der Ge-
genwart von herausragender Relevanz. 
Er entdeckte die organismische Be-
wertungsinstanz (Rogers 1991a/1987, 
S. 37) und begründete damit das Kon-
zept des organismischen Bewertungs-
prozesses als eine wesentliche subjekt-
bezogene Referenz. 

Gerade in komplexen und weichen-
stellenden Situationen ist der organis-
mische Bewertungsprozess für eine 
kongruente Entscheidungsfindung un-
erlässlich. Die Orientierungs-Bewegung 
im personzentrierten Kontext vollzieht 
sich nicht ausschließlich im intellektuell-
kognitiven Bereich, sondern vor allem 
im organismisch-affektiven. Wie weise 
der Organismus wirklich ist, lässt sich in 
jedem personzentrierten Beratungs- und 
Coachingprozess feststellen und in Form 
seiner Bewertungsinstanz als verlässliche 
Größe und individueller Orientierungs-
maßstab nutzen.

4	 Der Personzentrierte Ansatz 
und neurobiologische 
Erkenntnisse 

Angesichts neuerer neurobiolo-
gischer Erkenntnisse gelangt Rogers mit 
seinem Personzentrierten Ansatz zu ei-
ner bemerkenswerten Aktualität. Die 
Bedeutungen von organismischer Be-
wertungsinstanz, der zwischenmensch-
lichen Beziehung und der Grundhaltung 
werden mit Erkenntnissen aus neurobio-
logischer Sicht bestätigt. 

Vor dem Hintergrund der oben ge-
schilderten Anforderungen unserer Ge-
genwartsgesellschaft und der Bedeu-
tung von Gesunderhaltung gerät die 
ganzheitliche Sichtweise des Menschen 
und dessen organismische Bewertungs-
instanz in ein neues Licht. Es geht dar-
um, Erscheinungen wahr- und ernst zu 
nehmen, die sich im organismischen Be-
wertungsprozess widerspiegeln und kör-
perlich-sinnlich wahrnehmbar sind. Egal, 
ob es sich dabei um das Erleben und Be-
werten von Verhaltensweisen dreht oder 
ob es darum geht, Entscheidungen zu 
treffen: ohne Abstimmung und Überein-
stimmung mit der organismischen Be-
wertungsinstanz ist keine subjektbezo-

gene, individuell stimmige und somit 
kongruente Lebensgestaltung möglich. 

Der Neurobiologe Antonio Damasio 
(1997) weist nach, dass Emotionen und 
Gefühle für einen Entscheidungspro-
zess eine unabdingbare Voraussetzung 
bilden. Er studierte das Verhalten von 
Menschen mit Hirnläsionen und konn-
te nachweisen, dass bei Menschen mit 
Schädigungen im präfrontalen Cortex 
zwar keine Veränderungen der Intelli-
genz, wohl aber Entscheidungsunfähig-
keit zu beobachten waren. Diese Un-
fähigkeit zu Entscheidungen führte zu 
Handlungsunfähigkeit und somit zum 
Ende eines autonomen Lebens.

Offenbar ist vernünftiges Denken ohne 
den Einfluss der Emotion nicht mög-
lich. Wahrscheinlich leistet die Emotion 
einen wesentlichen Beitrag zum Den-
ken, besonders wenn es um persön-
liche und soziale Probleme geht, die 
mit Risiko und Konflikt zu tun haben. 
(…) Emotionen am richtigen Ort und 
im richtigen Maße scheinen ein Hilfs-
system zu sein, ohne das unser Ver-
nunftgebäude ins Wanken gerät (Da-
masio 2002, S. 56f.).

Damasio unterscheidet zwischen 
Emotionen und Gefühlen und bezeich-
net beobachtbare physiologische Er-
scheinungen als Emotion und das, was 
wir als Gefühl wahrnehmen als Folge ei-
ner Emotion. Gefühle beschreibt er als 
persönliche, „private, mentale Erfah-
rung einer Emotion“ (2002, S. 57). Vor 
diesem Hintergrund ist der Begriff „so-
matischer Marker“ (vgl. 1997, S. 227ff.), 
den Damasio entwickelte, sehr leicht zu 
verstehen:

Bevor Sie die Prämissen einer Kosten-
Nutzen-Analyse unterziehen und be-
vor Sie logische Überlegungen zur Lö-
sung des Problems anstellen, geschieht 
etwas sehr Wichtiges: Wenn das uner-
wünschte Ergebnis, das mit einer gege-
benen Reaktionsmöglichkeit verknüpft 
ist, in Ihrer Vorstellung auftaucht, ha-
ben Sie, und wenn auch nur ganz kurz, 
eine unangenehme Empfindung im 
Bauch. Da die Empfindung den Körper 
betrifft, habe ich dem Phänomen den 
Terminus somatischer Zustand gege-



80 Gesprächspsychotherapie und Personzentrierte Beratung 2/06

Schwerpunktthema: Coaching

ben (soma ist das griechische Wort für 
Körper); und da sie ein Vorstellungsbild 
kennzeichnet oder ‚markiert‘, bezeich-
ne ich sie als Marker. Dazu ist aber-
mals festzustellen, dass ich somatisch 
im allgemeinsten Sinne verwende (das 
heißt, damit alles bezeichne, was zum 
Körper gehört) und sowohl viszerale 
wie nichtviszerale Wahrnehmungen 
gemeint sind, wenn von somatischen 
Markern die Rede ist (Damasio 1997, 
S. 237, Hvh. i. O.).

Der somatische Marker ist eine physi-
ologische Erscheinung, die in uns etwas 
bewirkt und sich für uns wahrnehmbar 
in einer Stimmungsschwankung, Ge-
fühls- und damit Befindlichkeitsverän-
derung zeigt. Er scheint eine andere 
Bezeichnung für den von Rogers ge-
prägten Begriff der organismischen Be-
wertungsinstanz zu sein. Beide Kon-
zepte gehen von einem einzigartigen 
intrapersonellen Bezugsrahmen aus - ein 
Bezugsrahmen, der auf subjektiven Er-
fahrungen beruht, sich auf körperlicher 
Ebene zeigt und unablässig in Funktion 
ist. Gleichsam seismographisch liefern 
die somatischen Marker respektive die 
organismische Bewertungsinstanz dem 
Individuum eindeutige Zeichen, die ihm 
verlässliche Handlungs- und Entschei-
dungsorientierungen geben. Damasio 
ist der Überzeugung, dass wir Aufzeich-
nungen der persönlichen Erfahrungen 
speichern und zwar

in so vielen Cortexfeldern höherer Ord-
nung verteilt, wie erforderlich sind, um 
der Vielfalt unserer realen Interakti-
onen Rechnung zu tragen. Diese Auf-
zeichnungen sind durch neuronale Ver-
bindungen eng koordiniert, so dass die 
Inhalte der Aufzeichnungen als En-
sembles rasch und wirksam abgerufen 
werden können.

Die Schlüsselelemente unserer Autobi-
ografie, deren zuverlässige Aktivierung 
fast auf Dauer gesichert sein muss, 
sind die Elemente, die für unsere Iden-
tität stehen, die unsere jüngeren Erfah-
rungen wiedergeben und die unsere 
– besonders für die nahe Zukunft – an-
tizipierten Erfahrungen festhalten (Da-
masio 2002, S. 267).

Auf der Basis seiner neurowissen-
schaftlichen Erkenntnisse zeichnet 
Damasio ein Menschenbild, das, eben-
so wie das personzentrierte, den subjek-
tiven Erfahrungen einen zentralen Stel-
lenwert für das Selbstverständnis des 
einzelnen Menschen beimisst.

Auch der Neurowissenschaftler Joa-
chim Bauer (2002), der die Aktivität und 
Veränderung von Genen untersucht, 
spricht von einer „Bewertung“ von Um-
weltsignalen durch das limbische Sys-
tem und der Großhirnrinde.

Mit den Nervenzell-Systemen der fünf 
Sinne wahrgenommene zwischen-
menschliche Situationen werden vom 
Gehirn fortlaufend in biologische Si-
gnale verwandelt, die ihrerseits mas-
sive Effekte auf die Bereitstellung von 
Transkriptionsfaktoren haben. Dies er-
klärt, warum seelische Erlebnisse in-
nerhalb kürzester Zeit zahlreiche Gene 
aktivieren und abschalten können. Die 
Zeit von der Aktivierung eines Gens bis 
zur Fertigstellung des Proteins kann im 
Bereich weniger Minuten liegen (2002, 
S. 39).

Bauer stellt den Zusammenhang 
des Erlebens in zwischenmenschlichen 
Beziehungen und der Produktion von 
Stresshormonen her – ein weiteres Indiz 
für die Aktualität des Personzentrierten 
Ansatzes: In keinem professionellen Ver-
fahren wird die Beziehung und die Hal-
tung der die Beziehung gestaltenden 
Person (Beraterin, Coach, Superviso-
rin, Therapeut) als so bedeutsam ange-
sehen wie im Personzentrierten Ansatz. 
Die Erkenntnisse Bauers zeigen auf, dass 
eine als unterstützend erlebte Beziehung 
zu einer verminderten Produktion von 
Stresshormonen führt und eine als nicht 
unterstützend erlebte Beziehung eine 
gleich bleibende oder ansteigende Pro-
duktion von Stresshormonen bewirkt. 
Freilich sind hier wiederum individuelle 
Unterschiede zu berücksichtigen, die auf 
den gemachten Erfahrungen basieren, 
der Zusammenhang von Beziehungs-
erleben und Stresshormonproduktion 
bleibt davon jedoch unberührt:

Soziale Unterstützung und zwischen-
menschliche Beziehungen bleiben das 

ganze Leben hindurch der entschei-
dende Schutzfaktor gegenüber über-
steigerten und potenziell gesundheits-
gefährdenden Folgen der Stressreaktion 
(2002, S. 70).

Bauer spricht von einer „erfahrungs-
abhängigen Plastizität“ (2002, S. 90) 
unseres Gehirns, das sich in Abhängig-
keit unseres Erlebens permanent verän-
dere (ebd.). Er führt die Bedeutsamkeit 
von Beziehungserfahrungen sowohl für 
die neurobiologische Organisation un-
seres Gehirns als auch auf das Fühlen 
und Denken vor Augen (2002, S. 98). 
Mit der Aussage:

Die Erlebniswelt der Psyche lässt sich 
jedoch nur durch die Begegnung zwi-
schen zwei Menschen erschließen 
(ebd.).

unterstreicht Bauer direkt die Bedeu-
tung und das Verständnis der zwischen-
menschlichen Beziehung, wie es Rogers 
entwickelt hat.

Gerald Hüther, ebenfalls Neurowis-
senschaftler, bestätigt mit seinen Er-
kenntnissen die Theorie des Personzen-
trierten Ansatz vor allem auf der Ebene 
der Grundhaltungen. Es konnte festge-
stellt werden, dass Achtsamkeit, Behut-
samkeit, Sinnhaftigkeit, Aufrichtigkeit, 
Bescheidenheit, Umsicht, Wahrhaftig-
keit, Verlässlichkeit und Verbindlich-
keit hoch komplexe Phänomene sind, 
die zur Erweiterung der Verschaltungen 
im Gehirn führen. Die Komplexität die-
ser Phänomene erfordert in ihrer Um-
setzung komplexe Verschaltungen 
im Gehirn und führt zu einer erwei-
terten Nutzung dieses zentralen Organs 
(2004a, S. 118ff.). Rücksichtslosigkeit 
und Unachtsamkeit dagegen beanspru-
chen nur eine geringe Anzahl von Ver-
schaltungen.

Allerdings, so betont auch dieser 
Wissenschaftler, sei eine Nutzungserwei-
terung unserer Gehirne nur in der Be-
gegnung mit anderen Menschen zu er-
reichen (S. 124). Hüther offenbart wie 
Rogers ein humanistisches Menschen-
bild. Die Begriffe unterscheiden sich 
zwar, aber die Grundhaltung ist von tie-
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fer Achtung und Wertschätzung des Le-
bens und der Liebe zum Leben geprägt.

5	A bschluss

Auch wenn in Coachingprozessen 
berufliche Belange im Vordergrund ste-
hen, geht es stets um die Entwicklung 
der Persönlichkeit. Personzentrierte Coa-
chingprozesse nutzen die Weisheit des 
Organismus als grundlegenden Orien-
tierungsmaßstab. Sie fördern die Selbst-
wahrnehmung und die Selbstexplorati-
on und damit kongruentes Erleben. Je 
nach Fragestellung und Zielsetzung kön-
nen – unterstützt mit zielgerichteten und 
außerhalb von Coachingstunden durch-
geführten Arbeitsschritten der Coachees 
– Handlungskompetenzen wiederherge-
stellt und erweitert werden. Klagen Kli-
enten zunächst über Orientierungsdiffu-
sion, partiellen Orientierungsverlust oder 
das Erleben von Fremdbestimmung, so 
kann sich zunehmend ein Gefühl von 
Selbstbestimmung entwickeln. Sowohl 
die Arbeitsbeziehung selbst als auch der 
gesamte Entwicklungsprozess orientie-
ren sich auf der Basis organismischer Be-
wertung am personzentrierten Paradig-
ma der Authentizität. Es geht um einen 
grundlegenden Seinszustand, den Ro-
gers als „[basic way of being]“ beschrieb 
(1995b/1980, S. 186) und damit letzt-
lich um Identisch-Sein. Auch Bauer und 
Hüther unterstreichen die Bedeutsam-
keit des Wie in der Begegnung. Nicht die 
Technik, nicht die Methode, sondern die 
Art des Seins, die Art des in der Situation-
Seins bilden die grundlegenden Voraus-
setzungen, die für die Gesunderhaltung 
und die Entwicklung der Persönlichkeit 
erforderlich sind (Rogers 1995c/1986, 
S. 240). 

Individuelles und gemeinschaftliches 
Interesse können nicht voneinander ge-
trennt werden. Die Gestaltung von Ge-
genwart und Zukunft erfordert aber 
Menschen, die mutig sind, die wissen, 
wie sie ihre entwicklungsfördernden 
Kräfte nutzen und sich ihres individuell 
stimmigen Orientierungsmaßstabes be-
dienen können. Diese Stabilität aufrecht 
zu erhalten und zu entwickeln, fördert 
nicht nur die subjektiv-individuelle Ge-

sundheit, sondern wirkt sich auch positiv 
auf Menschen in der Umgebung aus. 
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